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Meiftertoerte aus Ccftccrcid)
SBer bie großartige Siudfteiiung bon ©emcii-

ben unb graptjifdjen SBeirfen aud ofterreidfifdfem
23efiß im Jtunftßaud .Qütid) gefefyen T)at, barf es

nidjt berfciumen, and) bas iïunftgetoerbemufeum
gütirf) 311 befunden. Senn biefeS jctgt in Êrgcin-
31mg ber @emäibefcf)Qu eine SïuStoaffl funftge-
tuerbiidfer Üfteiftertoerfe. Sie ftammen aus öfter-

ii'eicf)if(f>em Sßefit}, aus Sftufeen, ©eiterten, ittö-
ftern, 23ibiiotf)efen unb Stiften unb büben eine

Sammlung ebetfter ©üter, bie im Qeitraum bet

legten 3000 Raffte gefdjaffen unb suifammenge-

tragen toorben finb. Sie 3eigen 3ügieid) eine Snt-
toieftung tunftgetoerbiidjen ttonnenS auf alien

nur mögüdfen ©ebieten.

Magdalena und Frauen aus der Beweinung Christi. Tapisserie. Niederländisch um 1510.

Meisterwerke aus Oesterreich

Wer die großartige Ausstellung von Gemäl-
den und graphischen Marken aus österreichischem

Besitz im Kunsthaus Zürich gesehen hast darf es

nicht versäumen, auch das Kunstgewerbemuseum
Zürich Zu besuchen. Denn dieses zeigt in Ergän-
zung der Gemäldeschau eine Auswahl kunstge-

weiblicher Meisterwerke, Sie stammen aus öfter-

.reichischem Besitz, aus Museen, Galerien, Klö-
stern, Bibliotheken und Stiften und bilden eine

Sammlung edelster Güter, die im Zeitraum der

letzten 3VVV Jahre geschaffen und zusammenge-

tragen worden sind. Sie zeigen zugleich eine Ent-
Wicklung kunstgewerblichen Könnens auf allen

nur möglichen Gebieten,

uact brauen aus Uer Leu-einuuA (Itirisli. lapisserie. KiS<terIauUisuk> uiu 1510.



©er 3Renfidj: f)at (id) fdion toon allem Anfang
an nicht begnügt mit feinen ©ebraudjdgegen-
ftänben. Sie mußten nidjt nut einem beftimmten
0tDecfe bienen, fie mußten aud) fdjon fein. SJlan

hradjte Ornamente unb Bedienungen aller SIrt

an; bet Sinn unb bad Bebürfnid fürd Schone

offenbarte fid), unb Begabungen madjten fief) be-

merlbar, bie auffielen burdj fdjöne formen, Hi-
nien unb färben. STtodjte ed ftd) um ein Jîleib,
ein Bteßgetoanb, einen iWdj ober einen Sepptdj
ßanbetn, man toollte ettoad ©efätliged, mand>-
mal gar ettoad Ungetooffnttcfyed haben. 60 finb
geübte toänbe and SBerl gegangen unb haben

Blonate, ja 3aljre häctefter SIrbeit ntcfjf gefdjeut,
um ettoad Slußerorbentlidjed juftanbejubringen.
prächtige SBerle finb gefdjaffen toorben, bie über
ben Sag Ijinaud ibren 2Bert behielten. Sftan bat
fie bem täglichen ©ebraudj entjogen, Sdjauftütfe,
Blufeumdftüde finb fie getoorben unb gugleidj
bei* Spiegel be,c be'r fie entftammten. ©er
kennet erfennt gleich Slrt unb Stil, manchmal
audj bie i&anb bed SJletfterd. Sin befonbered Stu-
btum, eine eigene SBiffenfdjaft ift cd getoorben,
bie Sedjntfen ber fjîabrbunberte ju ergrünben,
ben SBanbel unb bie Sftedjanifierung be,c Slrbeit.
So erlebt man in einem lunftgetoerblidrn 93cu-

feum auch ein Stüd ©efdjichte. 3Jlan fdfaut in
bie SDerlftatt bed Scblofferd, bed 3l(uftratord,
bed ©olbfdjmieöd toie bed 2Beberd unb Söpferd.
©ad tägliche Heben fdjaut und an, unb too toit
ftehen unb und umfeljen, überall entbeefen toir
tunftgetoerblidjed können, in ber Sludgeftaltung
bed Sftobiliard, ber Seiler, ber ©läfer unb J?an-

nen. Sd ift lein Stücf, bad nidjt sugleicfj Slud-
brud eined SBillend 3U fchoner ©eftaltung ge-
toorben toäre.

So bietet jebe funftgetoerbliche Schau eine

{fülle bon ©egenftänben. Sd fann fid> nur um
eine Sludtoaht bed Beften Ijanbeln, toenn toir
©inge tjwaudgreifen, hinter ©lad unb Gahmen
ftellen ober auf ein ißoftament, baß ed beffere
Beachtung finbe.

3ebed fianb hat feine befonbere Snttoictung
burd>gemadjt. Oft hat ed fidj mit feinen 9tadj-
barn berührt. Sd hat fie beeinflußt ober toert-
tootle Sinflüffe empfangen. Sd hat eine eigene

Sechnil gefdjaffen unb biefe fortgeführt. Betoun-
bern.dtoerte Spißenleiffcungen hat ed Ij&toorge-

bracht, in ber 3ltuftrierung bon Büchern, in ber

fjerfteüung bemalten ftorjelland, im Snttourfe
bon Sßappen unb Jahnen, immer offenbart fid)
hierin ber ©eift, bie ^eit, unb ed berlohtit fid),
altem Sdjopferifdjen nadfjugehen unb ed in bie

Spotf)e ein3Uorbnen, bie einem beftimmten {fahr-
hunbert ben Stempel aufgebcüdt hat.

Sotd)e SDahmehmungen toerben 3U einem

Stüd i\ulturgefd)idjte. ©rum ift ed eine fo furg-
toeilige, eine fo anregenbe Slrbeit, ein funftge-
toerbtidjed ffeft 31t befudjen, toie ed gegentoärtig
im j^unftgetoerbemufeum güridj abgehalten toirb.
Sin ffeft! ©enn ed ift nicht allfäglid), baß man
folidfe 2Be,cle 3U ©efid)t belommt. Sin 9M)mate-
rial ift fogufagen ailed ba, toad bie Srbe 31t bie-
ten bermag: #013 unb Sifen, ©lad unb 2Boüe,
Stein nb Slfenbein. 2ßad bermag nun ber finbige
©eift, bie geübte 5>anb baraud 31t machen! ülRan

freut fid), man ftaunt, man get)t ben erfinberifcljen
köpfen nad). iïRun läßt fich anregen, man ift ent-
3Üdt, toie fo ein funftboll gebredjfelted Sd)ad)fpiel
audfieht, toad attd einem Berglciftall getoorben
ift, ja toad primitibe Böller aud einem einfachen
Steine hetaudgefdjlagen haben.

So hat bad iîunftgetoerbe feine ©tengen. ©er
2lnfang liegt im ©unfel, unb niemanb toeiß, too-
hin ed nod) gelangt. Sftitten brin toirlen bie un-
enblidjen Gräfte unb lommen allen Sftenfdjen 3U-

gut, bem Bauer, bem Stäbter, bem 3Jtann aud
bem Bolle, bem ©eleljtten, bem Haien, bem ©eift-
lidjen.

©iei?irid)e hat bem .ftunftgeitoerbe unenblidj biet

3U berbanfen. ©er Slrdjiteft hat bie ©ome gebaut,
unb bid bad 3nnere mit allem ©tan3 unb aller
^radjt audgeftattet toar, brauste ed ^abdefjnte
unb unge3äf)tte tQänbe, gur Bematung ber ©ede,
311m Scßnißen ber Shorftühle, 3m -gadjnen unb

Sdjimteben ber ©Itter, 3am Hegen bed Beben-
mofaild, 311t Slufridjtung unb Studfdjmüdung bed

2lltard, 311m Stiden ber priefterltdjen 'ißradjt-
getoänbgc.

Unb^rieg unbffrieben bient bad j?unftgetoerbe.
©er alte H>elm, bie alte fflinte toollten nicht nur
fdjüßen unb .fdjießen. Sludgegiert toollten fie fein
unb Staat machen. Sie braudjten 3^id)nungen,
Ornamente unb SBappen. 3n prädjtig gefdjriebe-
nen Urlauben tourbe ber triebe feftgelegt unb be-

fiegelt. ©ie ©egentoart ift nüchterner getoorben.

228

Ber Mensch har sich schon von allem Anfang
an nicht begnügt mit seinen Gebrauchsgegen-
ständen. Sie mußten nicht nur einem bestimmten
Zwecke dienen, sie mußten auch schon sein. Man
brachte Ornamente und Verzierungen aller Art
ant der Sinn und das Bedürfnis fürs Schöne

offenbarte sich, und Begabungen machten sich be-

merkbar, die auffielen durch schöne Formen, Li-
nien und Farben. Mochte es sich um ein Kleid,
ein Meßgewand, einen Kelch oder einen Teppich
handeln, man wollte etwas Gefälliges, manch-
mal gar etwas Ungewöhnliches haben. So sind

geübte Hände ans Werk gegangen und haben

Monate, ja Jahre härtester Arbeit nicht gescheut,

um etwas Außerordentliches zustandezubringen.
Prächtige Werke sind geschaffen worden, die über
den Tag hinaus ihren Wert behielten. Man hat
sie dem täglichen Gebrauch entzogen, Schaustücke,

Museumsstücke sind sie geworden und zugleich
der Spiegel de,c Zeit, der sie entstammten. Der
Kenner erkennt gleich Art und Stil, manchmal
auch die Hand des Meisters. Ein besonderes Stu-
dium, eine eigene Wissenschaft ist es geworden,
die Techniken der Jahrhunderte zu ergründen,
den Wandel und die Mechanisierung de,c Arbeit.
So erlebt man in einem kunstgewerblichen Mu-
seum auch ein Stück Geschichte. Man schaut in
die Werkstatt des Schlossers, des Illustrators,
des Goldschmieds wie des Webers und Töpfers.
Das tägliche Leben schaut uns an, und wo wir
stehen und uns umsehen, überall entdecken wir
kunstgewerbliches Können, in der Ausgestaltung
des Mobiliars, der Teller, der Gläser und Kan-
nen. Es ist kein Stück, das nicht zugleich Aus-
druck eines Willens zu schöner Gestaltung ge-
worden wäre.

So bietet jede kunstgewerbliche Schau eine

Fülle von Gegenständen. Es kann sich nur um
eine Auswahl des Besten handeln, wenn wir
Dinge herausgreifen, hinter Glas und Rahmen
stellen oder auf ein Postament, daß es bessere

Beachtung finde.

Jedes Land hat seine besondere Entwicklung
durchgemacht. Oft hat es sich mit seinen Nach-
barn berührt. Es hat sie beeinflußt oder wert-
volle Einflüsse empfangen. Es hat eine eigene

Technik geschaffen und diese fortgeführt. Vewun-
dernswerte Spitzenleistungen hat es hervorge-

bracht, in der Illustrierung von Büchern, in der

Herstellung bemalten Porzellans, im EntWurfe
von Wappen und Fahnen, immer offenbart sich

hierin der Geist, die Zeit, und es verlohnt sich,

allem Schöpferischen nachzugehen und es in die

Epoche einzuordnen, die einem bestimmten Jahr-
hundert den Stempel aufgedrückt hat.

Solche Wahrnehmungen werden zu einem

Stück Kulturgeschichte. Drum ist es eine so kurz-
weilige, eine so anregende Arbeit, ein kunstge-
werbliches Fest zu besuchen, wie es gegenwärtig
im Kunstgewerbemuseum Zürich abgehalten wird.
Ein Fest! Denn es ist nicht alltaglich, daß man
solche Werke zu Gesicht bekommt. An Nohmate-
rial ist sozusagen alles da, was die Erde zu bie-
ten vermag: Holz und Eisen, Glas und Wolle,
Stein nd Elfenbein. Was vermag nun der findige
Geist, die geübte Hand daraus zu machen! Man
freut sich, man staunt, man geht den erfinderischen

Köpfen nach. Man läßt sich anregen, man ist ent-
zückt, wie so ein kunstvoll gedrechseltes Schachspiel
aussteht, was aus einem Vergkristall geworden
ist, ja was primitive Völker aus einem einfachen
Steine herausgeschlagen haben.

So hat das Kunstgewerbe keine Grenzen. Der
Anfang liegt im Dunkel, und niemand weiß, wo-
hin es noch gelangt. Mitten drin wirken die un-
endlichen Kräfte und kommen allen Menschen zu-
gut, dem Bauer, dem Städter, dem Mann aus
dem Volke, dem Gelehrten, dem Laien, dem Geist-
lichen.

Die Kirche hat dem Kunstgewerbe unendlich viel
zu verdanken. Der Architekt hat die Dome gebaut,
und bis das Innere mit allem Glanz und aller
Pracht ausgestattet war, brauchte es Jahrzehnte
und ungezählte Hände, zur Bemalung der Decke,

Zum Schnitzen der Chorstühle, zm Zeichnen und

Schmieden der Gitter, zum Legen des Boden-
mosaiks, zur Aufrichtung und Ausschmückung des

Altars, zum Sticken der priesterlichen Pracht-
gewändgr.

Und Krieg und Frieden dient das Kunstgewerbe.
Der alte Helm, die alte Flinte wollten nicht nur
schützen und schießen. Ausgeziert wollten sie sein

und Staat machen. Sie brauchten Zeichnungen,
Ornamente und Wappen. In prächtig geschriebe-

nen Urkunden wurde der Friede festgelegt und be-

siegelt. Die Gegenwart ist nüchterner geworden.

2W



j?unftgetuerbe freut fid) ber (for-
.men unb einer uncrfd)6pfid)en ißbantafie.
©aS für ein ©anbei ber 2lnd>auungen

non ber üppigfeit unb 23untfjeit ber fünft-
getoerblidjen 33ergangen(jeit bis gum f)eu-

tigen Sdjlagtoort ber nüd)ternen Sadjlid)-
feit! ©aS für eine ©elt liegt gtmfdjen
be in 23aro(f unb unferer ©egentoart!

So eine bielfeitige SluSftellung übt oft
©unbectoirfung aus. ©ir erfahren, tüte

alles im ffluffe ift, unb ba bie formen
unb (färben unb Hinten fid) nidjt inS Un-

gemeffene beränbern fönnen unb immer

an gelütffe ©efehe gebunben bleiben, fei)-
ren oft längft berfdjitounbene ©otibe toie-
ber gurücf, mirfen toieber neu unb jung
unb breiten fid) fo mit betu 9vabe bc,e Seit.

Dltdjt ettoa, baff alle l)ier gegeigten

funftgetuerblirijen Sdjopfungen auf öfter-
reicf)ifdjem 23oben entftanben tbären. ©er
3M)tnen ift toeiter gefpannt. Sslamifdje
Stüde reid>en bis ins 13. unb 14. 3aljt-
bunbert gurüd. ©er Orient ift mit ïep-
pidjen unb iuertbollen Htanbfdjriften ber-

treten, auid> auffereuropäifdje Kulturen
bat ber öfterreidjifdje Sammeleifer be-

rührt. 2lltmerifnnifd)e Stüde ftammen
aus ber berühmten Slmbrafer Sammlung.

©er nadjbenflid) bon ©trine 311 ©trine
gebt, fann fid) eines ©ebanfenS faum er-
mehren: ©iebiel Qext batte bie ©rgan-
genbeit, unb über toaS für eine ©ebulb

berfügte fie! ©ie ©egentüart befigt ni«f)t

mebr biefe beifpiellofe SluSbauer! ©te
fönnte fie auidj! ©aS geitalter beS über-

ftürgten ïempoS, ber Sdjnelligfeitreforbe!
©erfen Voir einen ©d in den golbenen

^falter iîarls be.S ©rofjen! SJlit tneldter
Hiebe unb ©enawigfeit ift bte ©inuSfel-
frf>rift bingefebt, unb bie bon ioanb ge-
malten illluftrationen in fpäteren ftrd)-
lidjen unb toelttidjen 93ü|d>ern! ©ie gut
alles gegeidjnet ift, tuie bie (färben frtfdj
unb jung geblieben find, unb toie bas ©olb fdjim-
mert! tprofaifd) muten bagegen unfere 23üdjer

bon beute an, felbft bie, bie eine gute HluSftattung
erfahren boben! So laben biefe herrlichen 33änbe

gur Heftüre ein.

Maria auf der Weltkugel. Salzburg. 18. Jahrhundert.

Unb biefe ©nbctnbe, biefe 33udjbecfel! ©as ift
gute, folibe ^anbarbeit. 2Jtit fdjßnen Segnungen
ift fie berfehen, mit Hinten unb SIrabeSfen, mit

Prägungen, bie fid) auSjeidjnen bor unfern heu-

tigen ©nbänben, toie fie bie ©rojfbuchbinber heute
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Das Kunstgewerbe freut sich der For-
men und einer unerschöpfichen Phantasie.
Was sich ein Wandel der Anchauungen

von der Üppigkeit und Buntheit der kunst-

gewerblichen Vergangenheit bis zum Heu-

tigen Schlagwort der nüchternen Sachlich-
keit! Was für eine Welt liegt zwischen

dem Barock und unserer Gegenwart!
So eine vielseitige Ausstellung übt oft

Wunde cwirkung aus. Wir erfahren, wie
alles im Flusse ist, und da die Formen
und Farben und Linien sich nicht ins Un-

gemessene verändern können und immer

an gewisse Gesetze gebunden bleiben, keh-

ren oft längst verschwundene Motive wie-
der zurück, wirken wieder neu und jung
und drehen sich so mit dem Nade dpc Zeit.

Nicht etwa, daß alle hier gezeigten

kunstgewerblichen Schöpfungen auf öfter-
reichischem Boden entstanden wären. Der
Nahmen ist weiter gespannt. Islamische
Stücke reichen bis ins 13. und 14. Jahr-
hundert zurück. Der Orient ist mit Tep-
pichen und wertvollen Handschriften ver-
treten, auch außereuropäische Kulturen
hat der österreichische Sammeleifer be-

rührt. Altmexikanische Stücke stammen

aus der berühmten Ambraser Sammlung.

Wer nachdenklich von Vitrine zu Vitrine
geht, kann sich eines Gedankens kaum er-
wehren! Wieviel Zeit hatte die Bergan-
genheit, und über was für eine Geduld

verfügte sie! Die Gegenwart besitzt nicht

mehr diese beispiellose Ausdauer! Wie
könnte sie auch! Das Zeitalter des über-

stürzten Tempos, der Schnelligkeitrekorde!
Werfen wir einen Vick in den goldenen

Psalter Karls des Großen! Mit welcher
Liebe und Genauigkeit ist die Minuskel-
schrift hingesetzt, und die von Hand ge-
malten Illustrationen in späteren kirch-

lichen und weltlichen Büchern! Wie gut
alles gezeichnet ist, wie die Farben frisch
und jung geblieben sind, und wie das Gold schim-

mert! Prosaisch muten dagegen unsere Bücher
von heute an, selbst die, die eine gute Ausstattung
erfahren haben! So laden diese herrlichen Bände

zur Lektüre ein.

Usria sut àer rVkItlîii^eU LsN.Uìii'-;. 18. IsNrNuiiàert.

Und diese Einbände, diese Buchdeckel! Das ist

gute, solide Handarbeit. Mit schönen Zeichnungen

ist sie versehen, mit Linien und Arabesken, mit

Prägungen, die sich auszeichnen vor unsern Heu-

tigen Einbänden, wie sie die Großbuchbinder heute
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felbft einem namhaften ©erfe guteil toerben

(offen, ©ort bie liebebolle SIrbeit einer gefdfid-
ten irjanb, hier bad 9Jtaffenp,robuft einer 9ftafd)ine.

©er bon Oefterreidj Çort unb befonberd bon

©ien, benft gleich an bie ©tobt ber lötufif, bed

#umo.rd, ber ©idftung. £>ier toirften unb toofjn-
ten ÏÏRogart, 33eetßoben unb Schubert. Unb toenn

toir ins 19. JJabrßunbert hinein rüden, fommen
toit in bie $eit bon Sfnton 23rucfner, ffoßanned
23rabms unb Johann Strauß. Slucf) ber St)iu-
pßonifer ©uftab 3Jtaf)(e,c tebt und nod) in befter

Erinnerung toie Äiugo 3DSotf. ©enn aud) ihre

Üunftbetätigung nid)t ind (Retef) bed Hunftgetoer-
bed fällt, finb fie bod) aufd engfte mit biefer Stabt
berbunben. ©er URufiffreunb toirb ed aud) begrü-
ßen, baß ißm ©elegenßeit geboten ift, auf Ort-
ginal-9totenblätte.r biefer unfterblidfen SJteifter ju
feßen, auf bie Partitur einer SJtogartfrfien SJteffe,

auf bie eigenbänbige üRieberfcßrift einer Sonate
23eetbobend, auf Sdjubertd Äieb aud ©oetßed

ffauft: Steine (Ruß ift bin. ©en Eingetoeißten
berührt ber ©ebanfe mit Stiftung unb ©eßmut:
©ie #anb bed 9Reifterd bot auf biefem 23Iatte

geruht! SRan ftubiert bie Qügb ber Sdjrift, ohne

©rapbologe 3U fein, .unb tote bie SORufifer ißre
(Koten gefet3t hoben. 23on biefem banbfcßrift-
(id)en 23latt finb ungegabïte anbere, gebrudte
audgegangen. Sie flogen in bie ©eft unb er-
oberten fie.

8n ©ten tooßtite aud) ©rillparjer, ber große,

nadj!faffifd)e ©iicßter. Seine ©ramen finb beute

nod) lebenbig. Slucß ber luftige Ovaimunb ift ein

©iener. Qu neuem 31uf)m ift erft feit toenigen

fahren ber garte Scf)ilberer Sfbalbert Stifter auf-
erftanben. Oeftrreid)ifd)e ©id>ter aug tiefftem
©runbe ißred bergend toaren bie 23olfdmänneic

Sfngengruber unb ber unbergeßlidie (peter 9lo-
fegger. ünbergeffen bleibt und auicf) SJtarie bon

EbneiC-Efdfenbad)- Sie äffe haben fid) eingeftelft
mit furjen Seiten aud ihrer fßanb. ©ie neuefte

Seit ift beitreten burd) ben unfängft berftorbenen

icugo bon fQofmanndtal. Unb toir lieben nod)

manchen Oefterretcßer, ben toir aud guten 23ü~

d)ern unb 23erfen fennen.

©ie funftgetoerblicße Sdfau toedt in jebent, ber

je einmal in ©ien getoefen ift, liebe, ja unber-
geßlidje Erinnerungen auf, unb toenn bie ©onau
and) nicht blau tour, tour bie ©adjau ein beirr-
lief) Äanb, bie fflöfter 9JMf unb St. Florian
Stätten bödjfter 23eglüdung unb Erhebung. Über

bem Sarfopßage 23rucfners$ fang bie Orgel, bie

er in feinem Äeben fo oft gefpielt.

So ift und Öefteirreid) in feinem gan3en ffunft-
fdjaffen toillfommen, unb toir finb ihm banfbar,
baß ed und mit einem bunten Sepal) aud feinen

fdjonften ©erfen einen fo nadjbaltig toirt'enben

23efudj gemad)t bat.
Dr. Ernst Eschmann

Franz Schubert

Von Max Hayek

Er lebte bom 31. Januar 1797 bid 3um 19. 91 o-
bember 1828 — bad finb 31 ffaßre unb ettoa

10 9Konate — eine furge Seit alfo, um toeniged

meßr aid ber Aufgang eined Äebend. Sfber toad

eit an ©erfen hinterließ, toar biel, feßr biet, iQier
eine ungefähre Sfufgäf)lung : neun Opern (toor-
unter fünf unbolfenbete), gtoei Singfpiele, neun
Ouberturen, neun Sbmphonien (toorunter einige
unbolfenbete), fünf SKeffen, biele Hammermufif-
toerfe, Eßöre, fleinere ©etile unb ettoa adjtïjun-
bert Äieber. Schubert toar 13 ffaßre alt, aid ihn

Salieri, fein Äeßrer, ein ©ente nannte, bad ailed

fann. Er toair 13, aid er fein erfted Äieb „#a-
gard Hinge", 14, aid er eine Steiße bon Sfteffe-
fät3en, eine Sbmphonie (in D-Dur) unb bie Äie-
ber „©ed SKäbdjend Hlage", „©er 23atermör-
ber", „©er ffüngling am 23ajd>e" („Sief), aud bie-

fed Slated ©rünben"), „Sljrfla" unb „©er Sau-
d)er", 17, aid eir „Schäferd Hlagelteb" unb bad

9Jteiftertoerf „©reteßen am Spinnrab" feßrieb.
Slm 19. Sluguft 1815 entftanben gleid) bier Äie-
ber — toorunter bad „frjeiberodlein", am 15. Of-
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selbst einem namhaften Werte zuteil werden

lassen. Dort die liebevolle Arbeit einer geschick-

ten Hand, hier das Massenprodukt einer Maschine,
Wer von Oesterreich hört und besonders von

Wien, denkt gleich an die Stadt der Musik, des

Humors, der Dichtung, Hier wirkten und wohn-
ten Mozart, Beethoven und Schubert. Und wenn
wir ins 19. Jahrhundert hinein rücken, kommen

wir in die Zeit von Anton Bruckner, Johannes
Brahms und Johann Strauß, Auch der Sym-
phoniker Gustav Mahler lebt uns noch in bester

Erinnerung wie Hugo Wolf. Wenn auch ihre
Kunstbetätigung nicht ins Neich des Kunstgewer-
bes fällt, sind sie doch aufs engste mit dieser Stadt
verbunden. Der Musikfreund wird es auch begrü-
ßen, daß ihm Gelegenheit geboten ist, auf Ori-
ginal-Notenblätter dieser unsterblichen Meister zu

sehen, auf die Partitur einer Mozartschen Messe,

auf die eigenhändige Niederschrift einer Sonate
Beethovens, auf Schuberts Lied aus Goethes

Faust: Meine Ruh ist hin. Den Eingeweihten
berührt der Gedanke mit Achtung und Wehmut:
Die Hand des Meisters hat auf diesem Blatte
geruht! Man studiert die Züge der Schrift, ohne

Graphologe zu sein, und wie die Musiker ihre
Noten gesetzt haben. Von diesem Handschrift-
lichen Blatt sind ungezählte andere, gedruckte

ausgegangen. Sie flogen in die Welt und er-
oberten sie.

In Wien wohnte auch Gnllparzer, der große,
nachklassische Dichter. Seine Dramen sind heute

noch lebendig. Auch der lustige Raimund ist ein

Wiener. Zu neuem Ruhm ist erst seit wenigen

Iahren der zarte Schildeper Adalbert Stifter auf-
erstanden. Oestrreichische Dichter aus tiefstem
Grunde ihres Herzens waren die Volksmännec

Anzengruber und der unvergeßliche Peter No-
segger. Unvergessen bleibt uns auch Marie von

Ebnec-Eschenbach. Sie alle haben sich eingestellt
mit kurzen Texten aus ihrer Hand. Die neueste

Zeit ist vertreten durch den unlängst verstorbenen

Hugo von Hofmannstal. Und wir lieben noch

manchen Oesterreicher, den wir aus guten Bü-
chern und Versen kennen.

Die kunstgewerbliche Schau weckt in jedem, der

je einmal in Wien gewesen ist, liebe, ja unver-
geßliche Erinnerungen auf, und wenn die Donau
auch nicht blau war, war die Wachau ein Herr-
lieh Land, die Klöster Melk und St. Florian
Stätten höchster Beglückung und Erhebung. Über

dem Sarkophage Bruckners sang die Orgel, die

er in seinem Leben so oft gespielt.

So ist uns Oesterreich in seinem ganzen Kunst-
schaffen willkommen, und wir sind ihm dankbar,
daß es uns mit einem bunten Schatz aus seinen

schönsten Werken einen so nachhaltig wirkenden

Besuch gemacht hat.
Dr. Lrost ItscUiiiaiiii

Von Nsx

Er lebte vom 31. Januar 1797 bis Zum 19. No-
vember 1828 — das sind 31 Jahre und etwa
10 Monate — eine kurze Zeit also, um weniges
mehr als der Aufgang eines Lebens. Aber was
er an Werken hinterließ, war viel, sehr viel. Hier
eine ungefähre Auszählung: neun Opern (wor-
unter fünf unvollendete), zwei Singspiele, neun
Ouvertüren, neun Symphonien (worunter einige
unvollendete), fünf Messen, viele Kammermusik-
werke, Chöre, kleinere Werke und etwa achthun-
dert Lieder. Schubert war 13 Jahre alt, als ihn

Salieri, sein Lehrer, ein Genie nannte, das alles
kann. Er war 13, als er sein erstes Lied „Ha-
gars Klage", 14, als er eine Reihe von Messe-
sätzen, eine Symphonie (in O-Our) und die Lie-
der „Des Mädchens Klage", „Der Vatermör-
der", „Der Jüngling am Bache" („Ach, aus die-
ses Tales Gründen"), „Thekla" und „Der Tau-
cher", 17, als er „Schäfers Klagelied" und das

Meisterwerk „Gleichen am Spinnrad" schrieb.

Am 19. August 1815 entstanden gleich vier Lie-
der — worunter das „Heideröslein", am 15. Ok-
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